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I
Im zweiten Jahr der Herrschaft des Knabenkönigs befahl Aman Akbar seinem Djinn, sich in die Lüfte zu erheben und nach Gattinnen auszuschauen, die der Stellung, die unser ruhmreicher Gebieter damals erstrebte, angemessen wären. Aman, ein ehrgeiziger, jedoch gutherziger Mann, der entsprechend dem Geschmack jener Zeit eine Vorliebe für das Exotische hatte, erklärte dem Djinn, der ihm diente, mit großer Genauigkeit, daß eine Frau für seinen Harem hübsch zu sein hätte, in allen weiblichen Fertigkeiten wohlerfahren und zudem im eigenen Volke von edlem Geblüt, jedoch hinwiederum nicht von solcher Beliebtheit, daß der Verlust ihre Familie in allzugroße Trauer verfallen lassen würde.
Man könnte nun meinen, ein solches Verfahren müßte zwar für Aman Akbar durchaus von Vorteil, für die betroffenen Frauen jedoch geradezu verabscheuungswürdig sein. Aber dieser Gedanke wäre in der Mehrzahl der Fälle falsch, wenn auch ein verzeihlicher Irrtum. Anders ist es bei jemandem, der wie ich die dritte Tochter und das mittlere der Kinder des obersten Fürsten unseres Stammes ist. Wir Yahtzeni sind zuallerst Krieger (aus Neigung) und in zweiter Linie Hirten (das ist unser Beruf). Darum sind gute Männer bei uns eine Seltenheit, weil wir einen gewaltigen Verschleiß haben.
Unsere Feinde sind entfernte Verwandte meiner Mutter. Sie leben vorwiegend auf den Höhenzügen des Gebirges und fallen jedes Frühjahr und jeden Herbst bei uns ein, töten viele Männer und rauben Schafe und Frauen. Wir versuchen, sie genauso zu überfallen, können aber nicht so gut klettern, so daß wir bei unseren Raubzügen nur noch mehr Männer verlieren. Inzwischen bekommen die zu Hause gebliebenen Frauen aber trotzdem Kinder, und diese Kinder scheinen in den letzten Jahren öfter Mädchen zu werden als Knaben. Das bedeutet, daß die Mädchen bei uns, wenn sie heranwachsen, nicht auf eine Heirat hoffen dürfen, sondern mit einem Leben ständiger Jungfernschaft im Dienst an ihren Eltern und dem Stamm rechnen müssen. Die einzige Abwechslung, die wir gewöhnlich überhaupt erwarten können, ist, entführt, versklavt, geschändet und allenfalls dann geheiratet zu werden, wenn wir unseren Entführern Söhne gebären und uns so ihres Schutzes würdig erweisen.
Zu der Zeit, als ich, die dritte Tochter, meinem Vater geboren wurde, hatte er angefangen, die Hoffnung auf Söhne aufzugeben und verlor in seinem Kummer derart den Verstand, daß er mir beibrachte, wie man mit dem gebogenen Bronzedolch und der Lanze kämpft, mit Pfeil und Bogen jagt und die wilden Pferdchen einfängt und reitet – so wie er es einen Sohn gelehrt hätte. Meine Mutter hielt ihn für verrückt und erklärte ihm wieder und wieder, daß die Sache böse enden würde; die älteren Männer des Stammes, soweit noch am Leben, verspotteten uns alle beide und betrachteten mich als unnormal, wild und fremdartig. Groß war daher die Erleichterung meiner Mutter, als sie meinen Bruder zur Welt brachte und mich nunmehr an Spindel, Wollflocken und Webstuhl fesseln und in den Heiltränken und Gebeten unterweisen konnte, die als für die Erziehung einer Tochter unentbehrlich angesehen wurden. Immerhin kam mir das, was ich zuvor, als ich noch meines Vaters Sohn war, gelernt hatte, entschieden zustatten, als das Lager überfallen, mein Vater erheblich verletzt und meine Schwester – nicht undankbar darüber – fortgeschleppt wurde. Meine eigene Abneigung gegen die Hochzeitsbräuche der Feinde meines Volkes brachte ich mit meinem Dolch unmißverständlich zum Ausdruck.
So kam es, daß ich, als ich das erste Mal den Blick auf mir spürte, während ich dasaß, spann und auf die Schafe aufpaßte, bei meinem Stamm schon als zum Heiraten ungeeignet galt und man mir einen unnatürlich heftigen Charakter nachsagte.
In dieser Jahreszeit gab es wenig Regen, und der Himmel, der Schnee verhieß, sah aus wie eine Filzdecke. Unsere Schafe streiften auf der Futtersuche weit umher, und ich folgte ihnen. Ich hatte einen bequemen Felsblock gefunden, gerade so hoch, daß die Spindel an meinem Schenkel lehnen konnte. Als ich die Augen auf mir fühlte, hielt ich die Spindel mitten in der Drehung an, indem ich sie an die Hüfte preßte. In den Hügeln und um meine Herde wimmelte es von Wölfen und Bären, nicht zu vergessen die ewig unzufriedenen Verwandten meiner Mutter. Ich legte die Spindel beiseite und griff zum Dolch; vor den zweibeinigen Tieren hatte ich mehr Angst als vor den vierbeinigen. Hätte ich damals gewußt, woher das unbehagliche Gefühl kam, wäre ich wahrscheinlich so entsetzt gewesen, daß mich das Messer auch nicht mehr getröstet hätte.
Später sollte ich mich darüber freuen, daß ich an diesem Tag mein neues Gewand hatte anziehen müssen; das alte, geflickte, das mir meine Mutter genäht hatte, als ich zum ersten Mal als Frau mittanzen durfte, war beim letzten Scharmützel so zerfetzt worden, daß man es nicht mehr reparieren konnte. Schon davor war es allerdings so abgewetzt gewesen, daß es an den intimsten Stellen hauchdünn war und durchschien; ich schämte mich fast, damit vor den Schafen herumzulaufen. Die Fäden des neuen Kleids waren auch feiner gesponnen als die des alten, denn in den Jahren, die dazwischenlagen, war ich mit der Spindel zunehmend geschickter geworden. Ich hatte es in ein Bad aus Eisenholz gelegt und dadurch tief rostrot gefärbt. Dem Lager zu entfliehen und mit den Schafen umherzuwandern, versetzte mich in festliche Stimmung. Diese Stimmung und die Kälte, die den Morgen beißend machte, hatten mich dazu veranlaßt, meinem Putz noch die Filzweste hinzuzufügen, die ich meiner Schwester vor ihrer Entführung bestickt hatte – innen mit dem Fell eines schwarzen Lamms gefüttert, außen Stickgarn in verschiedenen Gelbtönen und sanftem Rosa. Aman sagt, er habe den Gegensatz zwischen meiner damaligen Festkleidung und meiner wilden Erscheinung im Kampf höchst erotisch gefunden – Aman sagt manchmal solche Sachen. Denn obwohl er sein ganzes Leben lang in Kharristan gewohnt hat, hat er immer eifrig den Marktplatz beobachtet und besitzt außerdem eine lebhafte Phantasie. Er findet die merkwürdigen Leute, die an jenem Mittelpunkt der zivilisierten Welt zusammenströmen, unendlich faszinierend und ihre Verschiedenartigkeit reizvoll. Dadurch war er auch darauf vorbereitet, mich schön zu finden und nicht nur ungewöhnlich.
Ich habe erfahren, daß der Djinn sich beschwerte und mich unwürdig fand – welche Edelfrau, soll er eingewendet haben, achtet so wenig auf ihr Äußeres, daß sie ihr Haar in Zöpfe mit Lederbändern flicht, anstatt Perlen hindurchzuwinden? Woraus man sieht, wie wenig der Djinn von weiblichem Putz versteht – meine Haare sind fast weiß, und Perlen würden mir gar nicht stehen. Außerdem hielt er meine beachtliche Nase für scheußlich; aber das ist typisch für den Djinn, der ein überwiegend recht behütetes Leben geführt hat, eingesperrt in seiner Flasche. Darum neigt er nämlich oft zu prüden und konservativen Anschauungen. Obwohl er groß darin ist, andere Leute hierhin und dorthin zu bringen, hat er am Leben dieser Welt so gut wie niemals aktiven Anteil genommen, so daß es ihm gelungen ist, trotz seiner Reisen relativ unberührt und unaufgeklärt zu bleiben. Bei dem hier erwähnten Anlaß jedoch stieß sein dünkelhaftes Gemecker auf taube Ohren, denn Aman antwortete ihm: »Ihre Nase ist gekrümmt wie der Schnabel des Falken und paßt darum vorzüglich zum Funkeln ihrer Augen – wisse, o Djinn, daß der Falke ein edler Vogel ist, stolz und, wie ich glaube, außerdem auch nützlich.« Es gab noch weitere Diskussionen dieser Art, der Aman huldigt, wenn er sich in seinen quasi-poetischen Vergleichen ergeht, etwa über weiches Gefieder und zarte Farben; aber selbst wenn er mit glatter Zunge und ohne Verstand daherredet, kann er doch scharf beobachten. Man kann das schon daraus ersehen, daß er zum Vergleich mit mir nicht irgend so ein leichtfertiges Vögelchen heranzog.
Jedenfalls fühlte ich mich den ganzen Morgen gereizt wie ein noch nicht zugerittenes Pony; ohne es zu wissen von unsichtbaren Blicken gestört.
Die neue Weide lag auf einer ansteigenden Bergwiese, und der Weg war lang und ermüdend. Schon bald zog ich die Weste aus, denn die angenehme Kühle verwandelte sich in unbehagliches Jucken, als die Sonne und ich gemeinsam höherstiegen. Als ich den Bach erreichte, wo ich Wache halten wollte, während ringsum die Schafe grasten, lief mir der Schweiß von der Stirn wie Tau, und das neue Gewand klebte unter den Achseln. Das sprudelnde Wasser sah erfrischend aus, und ich roch nach Ziege. Meine neuen Sachen wollte ich nicht verderben, indem ich sie schon am ersten Tag verstänkerte; also legte ich sie dankbar beiseite und watete in den Bach. Das eisige Wasser belebte mich zwar einen Augenblick, aber sofort begann ich vor Kälte zu zittern – einer Kälte, die meinen Körper durchdrang, als wollte sie mir das Fleisch von den Knochen schneiden. Ich schoß aus dem Wasser, schnaubte durch Nase und Lippen wie ein Pferd und schnatterte in meiner blauen Haut.
»Wer kann den Geschmack meines Gebieters begreifen?« jaulte eine Stimme, die über mir aus der Luft zu kommen schien. Ich blickte scharf aufwärts und machte einen Satz auf meine Kleider zu, weniger, um mich zu verhüllen, als um meinen Dolch zu suchen, der noch in meinem seidenen Gürteltuch steckte. Trotz der fremdklingenden Aussprache fürchtete ich, in die Hände unserer Feinde gefallen zu sein und war entschlossen, möglichst vielen davon das Lebenslicht auszublasen, bevor sie mich von meiner Unschuld trennen konnten.
»Ja, ja, Rasa Ulliovna, bedecke dich nur unbedingt«, fuhr die nörgelnde Stimme fort. Ich war so verblüfft darüber, meinen Namen zu hören, daß ich die Klinge fahren ließ, um nochmals nach dem Sprecher zu suchen. Sobald ich ihn entdeckt hatte, machte ich mir keine Sorgen mehr. Ein solches Geschöpf, dachte ich, könnte ich mit bloßen Händen erledigen. »Gehorche, Mädchen«, befahl der Djinn in strengerem Ton. »Wir haben noch viel zu tun, ehe ich dich dem Gebieter übergeben kann.«
»Du Wichtigtuer wirst mich überhaupt niemandem übergeben«, erwiderte ich und zerrte mir das Kleid über den Kopf, mit einem Ruck, um nicht länger blind zu sein als unbedingt nötig. »Wie kannst du es wagen, eine Prinzessin der Yahtzeni beim Baden zu bespitzeln?«
»Um Vergebung, Hoheit«, antwortete das Wesen, erhob sich von dem Felsen, auf dem es balancierte wie ein Ball, und bemühte sich nach besten Kräften, seine nicht vorhandene Taille zu einer Verbeugung einzuknicken. »Ich wollte dich allein sprechen. Die Vorhänge deines Badezeltes waren meinen Augen unsichtbar.« Trotz seines Spottes wirkte der Djinn verlegen. »Du brauchst nicht zu fürchten, von meinem Blick entehrt zu werden. Ich bin ein Ifrit, kein Mann, der dich hier in deiner eher unverdaulichen Nacktheit sieht.«
Ich kannte damals die Bedeutung des Wortes Ifrit nicht und wußte genausowenig, was ein Djinn oder ein Genius ist; denn die Überlieferungen der Yahtzeni wissen nichts von solchen Wesen. Aber auch ohne das war mir klar, daß dieses Geschöpf keiner meiner gewöhnlichen Feinde war. Zwar hatten von diesen einige vielleicht guten Grund, sich meinen Namen zu merken, aber keiner hätte sich so gewählt ausdrücken können wie der Djinn. Hinzu kam, daß sich keiner von ihnen, ganz gleich aus welchem Grund – es sei denn vielleicht Wahnsinn oder die Androhung von Folter besonders geliebter Personen – jemals so merkwürdig angezogen hätte: weite, wallende Hosen aus scharlachroter Seide, ein indigoblaues Wams und eine Weste von einer Farbe, die ich überhaupt noch nie gesehen hatte, außer allenfalls bei Sonnenuntergängen – ein weithin leuchtendes Blaugrün wie das der Steine, die mir später so ans Herz gewachsen sind, daß Aman sie zu meinen ganz speziellen Glücksbringern ernannt hat. Um die gesamte, üppige Leibesmitte des Wesens schlang sich eine Schärpe aus Goldtuch. Ein weiteres Stück Goldtuch war um seinen Kopf gewickelt wie ein Verband. Es trug keine Waffen, und seine Füße verloren sich in einer Dunstwolke, die auf dem Felsen lag wie ein Bodennebel. Dieses letztere hätte mich wahrscheinlich vorsichtig gemacht, wenn ich darauf geachtet hätte; aber das glatte, bartlose Gesicht des Djinns und seine weiche Rundlichkeit erweckten mir den Eindruck, daß er – wenn überhaupt ein Feind – wohl kaum ein ernstzunehmender Gegner wäre. Freilich war es immerhin möglich, daß er Freunde rufen konnte, und ich mußte mich ja um meine Schafe kümmern.
»Hebe dich von hinnen«, erklärte ich ihm und schwang meinen Dolch. »Verschwinde, oder ich lasse die Luft aus dir.« Und dann blitzte mein Dolch nicht mehr, sondern verschwand mir aus der Faust. Ich fing an zu bibbern wie ein Kind und wich vor ihm zurück, denn ich begriff, daß ich einen schweren Fehler gemacht hatte.
»Schon besser«, sagte der Djinn selbstzufrieden und zerfloß, nur um sofort neben mir aufzutauchen, in seiner ganzen Größe, wenn auch ohne Füße.
Diesmal betrachtete ich seinen Mangel an sichtbarem Unterbau mit größter Ehrfurcht, warf mich vor dem nicht vorhandenen Detail auf den Boden und fraß Staub. Dies ist die einzige Verhaltensmaßregel, die die Überlieferung der Yahtzeni für den Umgang mit Dämonen vorschreibt. »Vergib mir, o Fürchterlicher«, brachte ich schließlich hervor. »Ich wußte nicht, daß ich vor dem Angesicht eines Wesens, wie du es bist, stand.«
»Nichtsdestotrotz ist es so«, versetzte der Djinn, »und ich könnte noch hinzufügen, daß du meine Zeit vergeudest. Wenn du die Freundlichkeit haben würdest, dich von der Erde zu trennen, so wie du ja auch das Wasser aufgegeben hast, so will ich mich daran machen und dich sofort verzaubern, auf daß dein Gebieter dich in deinem zweifelhaften Glanz erblicken möge, bevor dieser Tag endet und ein neuer beginnt.«
»Gebieter?« fragte ich, trotz meines Entsetzens neugierig. »Meinst du meinen Vater? Ich habe keinen anderen Herrn.«
»Hast gehabt«, berichtigte mich der Djinn, ein wenig müde. »Und wahrlich, ein beklagenswerter Zustand muß das gewesen sein. Aber fürchte dich nicht, dank meiner Macht und dank dem Willen deines Gebieters wird auch dafür Abhilfe geschaffen werden. Denn der gewaltige Aman Akbar hat dich erblickt und Gefallen an dir gefunden, auch wenn nur Gott allein weiß, wieso; und er hat mir den Auftrag erteilt, dich noch heute zu ihm zu bringen.«
»Alles schön und gut«, sagte ich (denn meine Ehrfurcht nahm bereits wieder ab, weil ich anfing, mich an das seltsame Wesen zu gewöhnen). »Nur bin ich gar nicht so sicher, daß ich einen Gebieter haben möchte. Ich bin die Tochter eines Anführers und keine Sklavin – was ist das überhaupt für ein Mann, dieser Ak- – das hört sich ja an, als ob man niest – und selbst wenn ich bereit wäre, hier fortzugehen, was wird aus meinen Schafen?«
Der Djinn schnaubte, daß die Hängebacken wackelten. »Du bist sogar noch törichter, als du aussiehst, Weib, an Schafe zu denken und von Sklaverei zu faseln, wenn dir eine so hohe Ehre zuteil wird. Sprich nicht über solche Dinge zu dem Werkzeug deiner Befreiung aus Schmutz und Unwissenheit. Denn du sollst aufgenommen werden in den Harem Aman Akbars, des reichsten Mannes von Kharristan nach dem Emir selbst, dem – äh – Helden von tausend Abenteuern. Seinem Geheiß folge ich, wenn ich dich für diese große Gunst und Gnade auswähle.«
»Was heißt hier Gunst und Gnade?« fragte ich und richtete mich auf, um mir die Hosen hochzuziehen. »Du bespitzelst mich wie ein Lüstling und versuchst mich zu entführen – zu irgendeinem fremden Mann und seinem Harem, was immer das sein mag, ohne daß von einer Heirat auch nur die Rede ist – ganz zu schweigen von einem Brautpreis. Und ich vermute, daß ich, um dir und deinem Herrn gefällig zu sein, auch noch zulassen soll, daß die Schafe meines Stammes sich hier in den Bergen verlaufen? Und wer soll in unserm Zelt die Arbeit tun, nachdem meine Schwestern nicht mehr bei uns sind, mein Vater verwundet ist und meine Mutter täglich älter und schwächer wird?«
Der Djinn schlug die Augen nieder, als wollte er all seine Geduld zusammenraffen, und gab einen Seufzer von sich, der dort, wo vermutlich seine Füße hätten sein müssen, den Nebel spaltete.
»Du bist nicht nur ein häßliches, sondern auch ein halsstarriges Weib, und ich bemitleide meinen Gebieter. Aber er will dich nun einmal haben und ist keiner, den man unehrenhaft nennen könnte. Deine Schafe werden selbständig zur Herde deines Vaters zurückkehren. Und ich nehme an, ich kann deinem Vater eine Entschädigung für den Verlust deiner Arbeitskraft anbieten, wenn das bei deinem Volk Sitte ist – selbst wenn nur krasse Barbaren so etwas fordern würden. Richtig wäre, daß der Gebieter von deinem Vater eine Mitgift verlangen müßte, weil er deinen unglücklichen Erzeuger von der Bürde deines Appetits und deiner schwatzhaften Zunge befreit.«
»Es wäre sinnlos, etwas von meinem Vater zu verlangen«, erklärte ich. »Die Herden und die Pferde gehören dem ganzen Stamm, und so ist es auch mit der Arbeit meiner Hände.«
»Aha. Nun, ein Kästchen Juwelen dürfte mehr als ausreichend sein. Ich schicke es mit den Schafen mit.«
»Pferde«, sagte ich kühn. »Meine Leute brauchen keinen Schmuck; aber Pferde würden meiner Mutter ihre Lasten erleichtern und beim Hüten der Herden und dem Transport der Zelte helfen. Zehn wären genau richtig.«
»Zehn!« Der Djinn explodierte fast. Aber trotzdem schaffte er sie im Nu herbei, in einer Art und Weise, die mir wie ein Wunder erschien. Ich protestierte nicht weiter, als die Tiere, schwarz, mit Schwanenhälsen, die Schafe von uns fort und bergab trieben, dem Lager meines Vaters zu. Ich platzte fast vor Stolz über den Handel, den ich abgeschlossen hatte, und nahm nun allen Mut zusammen, um dem Djinn zu folgen.
Zehn Pferde – das war der höchste Brautpreis, der in meinem Volk jemals für eine Frau gezahlt worden war. In Wirklichkeit war es auch, ganz wie der Djinn vermutet hatte, längst nicht mehr Sitte, überhaupt einen solchen Preis zu entrichten, weil es so wenig Männer gab. Der Djinn bemerkte meinen schlecht verhehlten Triumph und brummte etwas, aus dem hervorging, der Preis wäre hoch genug, um dafür zwanzig wesentlich pflegeleichtere Houris zu erwerben. Dann aber schnalzte er mit den Fingern, und der Nebel um seine Füße verdichtete sich zu einem Teppich. Nachdem er darauf Platz genommen und mich überredet hatte, das gleiche zu tun, sprach er eine schnelle Zauberformel und wir erhoben uns in höchst erstaunlicher Weise in die Luft.
 
Daß der Djinn eine ungewöhnliche Art zu reisen hatte, überraschte mich nicht. Eher wäre ich enttäuscht gewesen, hätte ein so mächtiges Wesen vorgeschlagen, wir sollten zu Fuß losmarschieren oder auf einem der neuen Pferde reiten. Aber je höher wir flogen, desto mehr verlockten mich die Berge und Gletscherspalten dazu, seitlich über den Teppichrand zu schauen; und wenn ich die Augen abwendete, mußte ich schnell den Kopf in den Nacken werfen, damit der Wind die Tränen verwischte, die in mir aufstiegen, als ich meine heimatlichen Ebenen zu einer dünnen, grüngelben Linie zusammenschrumpfen sah. Ich erspähte das Lager unserer Feinde und lehnte mich bei dem Versuch, meine Schwester dort zu entdecken, so weit über den Rand des Teppichs, daß er gefährlich zu kippen anfing. Der Djinn streckte hastig den Arm aus, und eine magische Kraft zog mich zurück und begradigte unseren Kurs wieder.
Wir flogen über ein anderes Gebirge, hinter dem weite Felder lagen und Meere, noch mehr Berge, große Städte; und wieder andere Ebenen und Gebirge; und das alles dauerte nur einen Augenblick.
Als wir höher aufstiegen, dachte ich, wir würden nun noch wundervollere Dinge sehen, aber das war nicht der Fall. Über den Wolken gab es keine Paläste und Gärten und Herden der Götter, und nicht einmal die Krieger, die wir im Kampf verloren hatten, saßen dort und wetzten ihre Messer und Äxte und warteten darauf, das nächste Gewitter losprasseln zu lassen. Oder wenn sie doch dort waren, dann blieben sie für mich unsichtbar, denn alles, was ich sah, waren die Gipfel der Wolken und sonst nichts. Der Djinn hockte still da, Arme und Beine gekreuzt, und wollte nicht mit mir reden. Nach einiger Zeit wurden die Wolken dünn wie ein Tüllschleier und hüllten uns kurze Zeit in ihr Gefieder, bevor unser Gefährt sie durchschnitt. Ich sah, daß wir uns zwischen den verhangenen Gipfeln riesiger Berge befanden. Von dort senkten wir uns zu einem Vorgebirge hinab, von dem zwei Flüsse zu Tal strömten. Zwischen ihnen lag eine gewaltige Stadt – rund gebaut, mit muschelförmigen Kuppeln verziert und stachlig von Türmen; glänzend wie blasser Bernstein im Licht des sichelförmigen Mondes, der gerade darüber aufging.
»Kharristan«, sagte der Djinn und verharrte kurze Zeit schwebend, um sich am Anblick meiner Verblüffung über das, was seine Kultur hervorgebracht hatte, zu weiden.
Die Städte, die ich bisher gesehen hatte, waren die ummauerten Stadtsiedlungen, die wir von Zeit zu Zeit aufsuchten, um unsere Felle, Hornknöpfe, Webereien und Garne gegen Messer, Nadeln, bestimmte Nahrungsmittel und gelegentlich gegen Farben, die wir nicht hatten, einzutauschen. Ein- oder zweimal hatte ich meinen Vater begleitet, um an den Hintertüren feiner Häuser mit den Dienern der Mächtigen zu handeln; dabei hatte ich vielleicht eine schöne Rolle Seidenstoff gesehen, eine Porzellanschale, mit Figuren bemalt, oder eine tragbare, aus Marmor gemeißelte Göttin. Aber das meiste von dem, was ich dort erblickt hatte, waren rohe Haufen aus Stroh und Lehm oder gemörtelten Steinen, umgeben von Mauern aus dem gleichen Material – übelriechende, ekelhafte Fallen für die Milchgesichter aus den Städten, die in ihrem eigenen Dreck hausten – wie mein Vater es gern beschrieb. Nichts davon war wie dieses Gebirge aus Mauern im Mondlicht, diese goldenen Türme und wogenden Kuppeln, deren im tiefen Schatten liegende, anmutig geschwungene Fenster und Türen die Stadt luftig und leicht aussehen ließen wie eine Schneeflocke.
[...]

Über Elizabeth Scarborough
Mit nur vier Romanen hatte sich Elizabeth Scarborough unter Kennern bereits einen Namen gemacht, der für eine ganz spezielle Sorte heiter-ironischer Phantasien steht. Wie keine andere versteht sie es, mit altbekannten Versatzstücken des phantastischen Genres zu jonglieren und daraus höchst originelle, neuartige Geschichten zusammenzusetzen. Sie wurde in Kansas City/USA geboren. Nach der Schule arbeitete sie fünf Jahre als Militärkrankenschwester, darunter auch ein Jahr als Sanitäterin in Vietnam. Neben ihrer schriftstellerischen Tätigkeit pflegt sie häusliche und musische Hobbies – weben, spinnen, Gitarre und Hackbrett spielen. Elizabeth Scarborough lebt heute in Fairbanks/Alaska.
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Über dieses Buch
Was alles passieren kann, wenn ein unternehmender junger Mann einen Djinn in seine Gewalt bekommt und sich bei ihm drei schöne, möglichst exotische Frauen für seinen Harem bestellt! Nicht nur, daß die drei Damen einander erst unter ungewöhnlichen Umständen kennenlernen, sie müssen auch schon bald – noch dazu in Begleitung ihrer zänkischen, alten Schwiegermutter – eine mühselige und aufregende Reise antreten, denn ein unglückseliger Zufall hat Aman Akbar in einen schneeweißen Esel verwandelt.
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